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Danksagung
Es gibt neunundsechzig Arten, Stammesriten zu erschaffen, und jede einzelne davon hat ihre Berechtigung!
RUDYARD KIPLING, In der Jungsteinzeit

Jeder Mensch, der so verwegen war, sich auf eine Unternehmung dieses Ausmaßes einzulassen, wird gegen Ende seiner Bemühungen erkennen, daß fast alle seine Freunde, die als Wissenschaftler auf demselben Gebiet arbeiten, die Sache irgendwie anders angepackt hätten. Der einen wäre es ein bißchen mehr um Sexualität gegangen, dem anderen mehr um Macht, um Geschlechtertheorie, um große Namen. Sei’s drum! Ich habe mein Berufsleben damit verbracht, die europäische Sozialgeschichte vergleichend zu erforschen, zu beschreiben und zu lehren. Dazu gehörte die Beschäftigung mit Quellen, in denen es um das Überleben unter widrigen Umständen ging, um Armut, um das Verhältnis zwischen Arm und Reich, um die Dynamik von sozialen Gruppen und um Kriminalität. Somit schöpft meine Geschichte der Frauen in erster Linie aus diesem geistigen Potential. Sie verdankt aber auch eine Menge den Freunden, deren Arbeiten das Verständnis für viele Aspekte meines Themas vertieft und erweitert haben.
Mein erster Dank gilt Patricia McNulty, mit der ich damals, in den fernen sechziger Jahren, erstmals über einige der hier berührten Themen Vorlesungen gehalten habe und die einen großen Teil des Manuskripts gelesen hat. Sodann folgt Lyndal Roper, die ich sehr bewundere und die mich auf Textlücken und Ergänzungsmöglichkeiten aufmerksam gemacht hat. Von Natalie Zemon Davis, Joan Scott und Luise Tilly wurde ich 1974 eingeladen, erstmals über einige meiner Themen in den USA zu sprechen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir alle Neulinge auf dem Feld der Frauengeschichte, und ihre Freundschaft bedeutet mir immer noch viel. Angus MacKay und David Higgs versorgten mich großzügig mit Informationen über Bereiche, von denen ich nichts wußte. Carolyn Williams, meine Nachbarin und Mitarbeiterin auf diesem Forschungsgebiet, war immer bereit, auch die abwegigsten Fragen zu beantworten, und ihre brillanten Kenntnisse beeindrucken mich noch immer. Beim Schreiben dieses Buches habe ich eine Menge neuer Freunde gewonnen: an erster Stelle die Holländerinnen und Holländer Lotte van de Pol, Rudolph Dekker, Florence Koorn und Herman Roodenberg, die mich ungemein großzügig an ihrer Arbeit teilhaben ließen und mich über Entwicklungen in den Niederlanden unterrichteten. Dann kommen jene Freundschaften, die im Einflußbereich Harvards entstanden sind (oder, wie bei Simon Schama, dort fortgesetzt wurden): Caroline Ford, Alex Owen, eine Reihe glänzender Studenten, einige darunter Teilnehmer meines Seminars über das Schreiben von Geschlechtergeschichte, die gemeinsam entwickelte Ideen in diesem Buch wiederfinden werden. Ich möchte Deborah Cohen, Cara Robertson, Paul Franklin und Michelle Jaffe besonders erwähnen, die alle etwas zu diesem Buch beigetragen haben, und Julie Pavlon, die ihre Hand über mein Leben hielt und mir viel bedeutete.
Geschrieben wurde dieses Buch in Italien, und zwar während meiner Lehrtätigkeit am Europäischen Hochschul-Institut in Florenz. Diese besondere Erfahrung hat mich auf vielfältige Weise bereichert. Als erstes möchte ich mich bei den Historikerinnen aus dem weiteren Umkreis von Florenz bedanken: Sara Matthews Grieco, Gabriella Zarri und Giulia Calvi, ferner bei den Mitgliedern der Pentofillo-Gruppe, die mich nicht nur freundlich in ihrer Mitte aufnahmen, sondern mich mit den Entwicklungen in der italienischen Frauenforschung bekannt machten, deren Zielrichtung für mich von erstaunlicher Frische und Originalität ist. Sodann halfen mir geschätzte Kollegen, insbesondere John Brewer und Gérard Delille. Überdies habe ich hier eine neue Generation von europäischen Studenten in einer Einrichtung kennengelernt, die einen Lernprozeß für Dozenten wie für Studenten ermöglicht. Unter den Historikerinnen der frühen Neuzeit sollen Silvia Evangelisti, Concepción Torres und Elisa Sampson erfahren, daß sie mein Wissen um die Aufgaben religiöser Orden entscheidend geprägt haben. Agnes Hochberg, deren zu früher Tod bei uns allen eine Lücke hinterlassen hat, wird uns immer in lebendiger Erinnerung bleiben. Mein Dank gilt auch Cathy Fabiani, die wahrscheinlich gar nicht mehr daran denken mag, wie viele Stunden sie am Kopiergerät verbracht hat …
Zuletzt steckt in jedem Buch eine persönliche Odyssee. Die Entstehung des vorliegenden traf mit einem Tod zusammen, dem Tod meiner Mutter, und begleitete den dornigen Weg des Heranwachsens zweier geliebter Kinder – die schließlich auch in der Lage waren, etwas zu diesem Manuskript beizusteuern. Sie traf auch mit den Aspekten menschlichen Lebens zusammen, die typisch für die Lebensmitte sind. Brian Murphy und Beryl Williams waren mir sowohl auf der persönlichen als auch auf der intellektuellen Ebene eine wertvolle Stütze. Neue und hochgeschätzte Freunde – Ruth Harris und Iain Pears, Yota Kravaritou, Verena Stölke, Barbara MacLennan und Ruth Whiting von der Bedales-Schule, denen ich viel verdanke – bereicherten mein Leben während der Jahre des Schreibens. Es gab auch eine Geburt. Olwen Dekker wird vielleicht ein Leben lang ihren Namen erklären müssen, aber ihre Ankunft im Sommer 1993 geschah zur rechten Zeit. Sie brachte mich zum weiteren Nachdenken über Kontinuität und Wandel und darüber, was im Leben der Frauen von jener Welt bewahrt wird, die wir vermeintlich verloren haben. Zudem bestimmte das Ereignis den [englischen] Titel dieses Buches.
 
OLWEN HUFTON, Settignano, Florenz, im Februar 1995

Einführung
»Ich lese (Geschichte) manchmal ein bißchen aus Pflichtgefühl, aber ich finde darin nichts, was mich nicht ärgert oder ermüdet. Auseinandersetzungen zwischen Päpsten und Königen, Kriege und Seuchen auf jeder Seite. Die Männer taugen alle nichts, und Frauen kommen meist gar nicht vor. Es ist richtig öde, und doch wundere ich mich manchmal, daß es so langweilig ist, denn ein großer Teil ist doch bestimmt reine Erfindung.«
Catherine Morland zu Mr. Tilney, in JANE AUSTEN, Northanger Abbey, begonnen 1798

In den späten fünfziger Jahren war Keith Thomas so verwegen, Oxforder Studenten eine Vorlesungsreihe über die Frau im 17. Jahrhundert anzubieten. Seine Kollegen fanden das Thema abwegig, und die Studenten blieben einfach aus.[1] Dafür gab es ohne Zweifel eine Reihe guter Gründe. Oxford war zu jener Zeit praktisch eine Bastion der Männer, und die Chancen, im Schlußexamen eine Frage zum Thema »Frauen« zu erhalten, standen wohl eins zu einer Million. Dazu kam noch, daß man das Thema selbst weder relevant noch interessant fand.
Die Zeiten haben sich geändert. Die Geschichte der Frau als eigenes Forschungsgebiet entstand in den späten sechziger Jahren im Gefolge der Frauenbewegung und der Forderung nach Bürgerrechten. Das auffällige Fehlen von Frauen in der Geschichtsschreibung – es sei denn, sie gehörten zu eher selten vorkommenden Kategorien wie Königin, Gemahlin des Königs, berühmte Geliebte eines noch berühmteren Mannes, Kurtisane oder Heilige – bedeutete, daß die Geschichtsschreibung unausgewogen war. Ihr Fehlen wurde auch in den sechziger Jahren als schwerwiegende Unterlassungssünde oder als flagrante Unterdrückung von Dokumentationsmaterial und somit als Verzerrung der Geschichtsdarstellung durch Historiker früherer Zeiten angesehen. Ob nun diese Unterlassung unbeabsichtigt oder vorsätzlich geschah, das Ergebnis war das nämliche: Den Frauen war mit ein paar denkwürdigen Ausnahmen die Erwähnung in der Geschichte verwehrt worden. Diejenigen, die bestrebt waren, das Selbstbewußtsein der Frauen zu stärken, zitierten Simone de Beauvoir mit den Worten, diese Unterschlagung sei der Grund dafür, daß die Frauen nur wenig Selbstwertgefühl entwickeln konnten.
Die Beseitigung dieses Versäumnisses wurde in den siebziger Jahren zu einem wesentlichen Bestandteil feministischer Historiographie. Bei dem Versuch, die Frauen in die Geschichtsschreibung zurückzuholen, konzentrierte man sich auf ihre Rollen und ihre Erfahrungen, und man untersuchte die Auswirkungen bedeutsamer historischer Ereignisse wie etwa der Reformation oder der Entstehung des Kapitalismus auf ihr Leben. Die Forschung in diese Richtung war von grundlegender Bedeutung und auch sehr produktiv. Sie regte Historiker, die bereits auf dem Gebiet der Sozialgeschichte arbeiteten, dazu an, ihre Quellen neu zu überprüfen und den zeitlichen Rahmen, in den die Geschichtsschreibung eingespannt ist, neu zu überdenken. Gab es für die Frauen eine Renaissance oder eine Aufklärung? So erfuhren einige vereinzelte frühere Werke wie Alice Clarks A Working Life of Women in the Seventeenth Century (1919) oder Lady Doris Stentons The Englishwoman in History (1957) neue Beachtung. Sie wurden überarbeitet, wieder aufgelegt und in Mengen verkauft, die die Originalausgaben nie erreicht hatten. Die wichtigste Folge aber war vielleicht, daß eine neue Generation junger Historikerinnen und Historiker angeregt wurde, spezifisch weibliche Erfahrung in der Vergangenheit zu untersuchen.
In den reichen sechziger und siebziger Jahren waren die Historiker überaus produktiv. An der Spitze der Entwicklung marschierte vielleicht die Sozialgeschichte, mit dem doppelten Anstoß durch die Annales-Schule und durch das Interesse an der Dynamik der Formierung von Klassen. Historiker der Familienforschung und Demographen, Historiker der Verbrechensgeschichte und der allgemeinen Mentalität (das heißt Formen des Verständnisses von der physischen und der geistigen Welt, der menschlichen Bestimmung und der sozialen Beziehungen) trugen dazu bei, das Wissen zu vermehren, und eröffneten neue Wege zur Einschätzung der Vergangenheit. Viele der frühen Arbeiten auf diesem Gebiet hatten entweder die Frauen ignoriert, oder sie schrieben ihnen außer der bloß reproduktiven keine besondere gesellschaftliche Rolle zu, die sie vor den Taten der Männer ausgezeichnet hätte. Den Kritikern war die Geschichte der Frau anfangs als »Ghetto-Geschichte« verdächtig; man warf ihr vor, sie ersetze eine Unausgewogenheit durch eine andere, indem sie darauf ausgerichtet sei, Unterdrückung aufzudecken und Ungerechtigkeiten der Vergangenheit bloßzustellen, nur um diejenigen der Gegenwart zu heilen, genauso wie es der marxistischen Geschichtsschreibung darum zu tun war, überall den Klassenkonflikt zu entdecken. Trotz dieser Kritik hat sich das begrenzte Wissen über Frauen früherer Zeiten erweitert, und ganz offensichtlich ist jetzt bei vielen historischen Arbeiten eine größere Sensibilität gegenüber dem Geschlechterunterschied zu spüren. Geschlechtergeschichte, in der die je besonderen Reaktionen der beiden Geschlechter und ihre gegenseitige Wechselwirkung von Gewicht sind, erfordert noch immer viel zähe Energie und Durchsetzungskraft.
In den achtziger Jahren wurde die Kulturgeschichte zum beherrschenden Thema der Historiographie. Eine neue Generation von Historikern geriet unter den Einfluß des Philosophen Michel Foucault und beschäftigte sich mit Machtabhängigkeiten und der historischen Konstruktion von Verhaltensmustern, die definierten, was richtig und falsch, normal oder abnormal war. Ebenso einflußreich waren Anthropologen wie Claude Lévi-Strauss oder Clifford Geertz und der Soziologe Norbert Elias. Dessen Werke über die Bedeutung von Ritualen in der höfischen Gesellschaft von Versailles und über das Wesen des Zivilisationsprozesses – beide Werke erschienen vor dem Kriege – erfuhren eine bemerkenswerte Wiederaufnahme.[2] Keinem dieser Autoren war die Unterscheidung nach Geschlechtern ein Hauptanliegen. Daß Frauen bei Elias überhaupt nicht vorkommen, ist nicht nur auffällig, es sagt auch etwas über die Entstehungszeit des Werkes aus. Was diese Gelehrten wirklich leisteten, war die Definition von »Kultur« und der Versuch, zu ihrem Verständnis beizutragen. Kultur erklärte man weitgehend als ein Bündel gemeinsamer Ansichten, die tiefverwurzelte Glaubensinhalte widerspiegeln und Rituale, Praktiken sowie die Äußerung von Standpunkten in einer Gruppe bestimmen. Diese Gruppierung – sie konnte nur die Größe einer Zunft haben oder ein ganzes Weltreich umfassen – wurde durch ihre gemeinsame Grundhaltung oder Anschauung von anderen Gruppen unterschieden und abgegrenzt. Innerhalb einer größeren Einheit wie der des Dorfes oder auch einer ganzen Region konnten die Anschauungen und Standpunkte der Leute differieren: je nach Besitz- oder Bildungsstand und nach Zugehörigkeit zur herrschenden Elite oder zu den ungebildeten Massen. Es gab offensichtlich eine Überlieferung auf hohem Niveau, eine hohe Kultur, die von einer einfachen Überlieferung, der Volkskultur[3], unterschieden werden konnte. Mit dieser Unterscheidung als Voraussetzung kamen die neuen Kulturhistoriker zu dem schnellen Schluß, daß die Grundhaltungen, die beiden Kulturen innewohnen, automatisch Auffassungen über das Wesen des Mannes und der Frau, des Männlichen und des Weiblichen verkörperten. Jedem Geschlecht konnten beispielsweise willkürlich gewisse Attribute oder Rollen zugeordnet werden: Stärke und Mut gehören zum Mann, das macht ihn zum Krieger und Jäger; Zartheit und Zerbrechlichkeit gehören zur Frau, das macht sie zur Pflegerin und Dienerin des Mannes. Aus solchen Einstellungen erwuchsen somit zwangsläufig Regeln darüber, was als schicklich für das jeweilige Geschlecht angesehen werden konnte. Geschlechterrollen – so lautete die Argumentation – basierten auf Grundüberzeugungen und gehörten zum Kern jedweder Kultur. Somit bestimmten sie für jedes Geschlecht, was angemessen und unangemessen, was ehrbar und unehrenhaft, was annehmbar und verboten, was zulässig war und was nicht erlaubt werden konnte. Wenn man die Sache so anging, konnte etwa der Schleier der Muslimin Symbol und Kennzeichen für ein ganzes Geflecht von geistigen Einstellungen und Überzeugungen darüber sein, was die richtige Rolle der islamischen Frau gegenüber Männern ausmache. Die Summe einer Kultur war wie ein Tanz, bei dem jede Generation mittels eines Prozesses der Akkulturation die nächsten Schritte entsprechend ihrem Geschlecht und ihrer Klassenzugehörigkeit dazulernte. Die Vermittler dieses Anpassungsvorganges waren Eltern und Geschwister, die Kirche, das Dorf, die Peer-Gruppe, andere Gemeinschaften wie Zünfte und die gedruckten Medien vom Volksbuch und den fliegenden Blättern (billige Literatur, die sich der gemeine Mann leisten konnte) bis zu kulturell hochstehender Literatur. Diese und zahllose andere Kräfte wirkten bei der Formung klassen- und geschlechterspezifischer Rollen zusammen. Frauen wie Männer wurden gemacht, nicht geboren.
In der Folgezeit erforschte eine nachwachsende Generation die Frauen in der Vergangenheit, um die relative Situation von Männern und Frauen in einer gegebenen Gesellschaft zu verstehen: Dabei war wichtig, die Anschauungen und Überzeugungen in bezug auf Geschlechterrollen in Texten, mündlicher Überlieferung und bildlicher Darstellung zu erkennen und zu deuten. Eine gründliche Untersuchung solcher Quellen sollte es erlauben, die Bedeutung des Geschlechtes für die jeweilige Gesellschaft und deren Botschaften an die Folgegeneration zu verstehen.[4]
Diese Methode war besonders erhellend, wenn sie auf die Mikro-Geschichte angewendet wurde, das heißt die genaue Untersuchung von unbedeutenden Vorfällen oder Fallgeschichten, wobei nicht nur eine narrative Schilderung des Vorgefallenen, sondern auch eine Deutung unter Zuhilfenahme der Psychoanalyse, der Psychologie, der Semiotik und des ganzen sozialwissenschaftlichen Instrumentariums geliefert wird. Die Mikro-Geschichte ist zu einer der wissenschaftlichen Wachstumsindustrien unserer Zeit geworden und hat einige sehr interessante Ergebnisse gezeitigt. So untersuchte Natalie Zemon Davis beispielsweise in Die wahrhaftige Geschichte von der Wiederkehr des Martin Guerre (1983) einen Fall, in dem ein lange vermißter Ehemann bei seiner Heimkehr entdeckt, daß er durch einen Hochstapler ersetzt worden ist. Sie verwertete das Material aus dem folgenden Gerichtsverfahren, um herauszuarbeiten, welche Erwartungen eine bestimmte Kultur – hier die französische Dorfgemeinschaft im 16. Jahrhundert – in die Frauen setzte und welche Möglichkeiten sie ihnen eröffnete. Auf ähnliche Weise wurde eine Fülle von Selbstzeugnissen, also Autobiographien und andere persönliche Mitteilungen (Memoiren, Briefe, Tagebücher, Gerichtsverfahren und so fort) – teils von Frauen verfaßt, teils mit einer weiblichen Erzählerfigur –, ausgewertet, um den Druck kultureller Zwänge auf das Leben einzelner Frauen sichtbar zu machen.[5]
Die Lektüre und Interpretation von Texten wie Gerichtsakten und Memoiren können erklären, wie geschlechtsspezifische Ideen das Leben eines Individuums oder ein bestimmtes Ereignis im Feld der Mikro-Historie beeinflußten. Bei dem Versuch einer stärkeren Verallgemeinerung schafft jedoch eine solche Vorgehensweise Probleme für den Historiker.
Erstens hat es sich als schwierig erwiesen, diesen Ansatz auf einen größeren Rahmen zu übertragen, ohne sich auf das Gebiet reiner Vermutung zu verirren; für viele Sozialhistoriker führte dieser Ansatz zur Gefahr der übertriebenen Spekulation, zur Konstruktion eines künstlichen Typus Frau und Mann, »des« Weiblichen und »des« Männlichen auf Kosten dessen, was höchstwahrscheinlich die Erfahrungen wirklicher Menschen ausgemacht hat.
Zweitens hat in manchen Fällen die Suche nach geschlechtsspezifischen Einstellungen und die Auffassung, daß Individuen gemacht und nicht geboren werden, dazu geführt, die biologischen Unterschiede zwischen Frauen und Männern außer acht zu lassen und das Geschlecht allein als Kulturkonstrukt anzusehen. Die englischen und amerikanischen Feministinnen sahen seit Anfang dieses Jahrhunderts in der biologischen Argumentation ein Mittel, den Frauen die Gleichberechtigung vorzuenthalten, und eine probate Entschuldigung der Männer für ihre Weigerung, sich an den traditionell weiblichen Aufgaben der Familienfürsorge und -pflege zu beteiligen. Im 20. Jahrhundert spricht viel für diese Argumente, und doch bleiben sie problematisch. Gerade in der frühen Neuzeit darf man die Biologie nicht außer acht lassen. Niemand könnte beispielsweise hochschwanger oder auch nur in den ersten Monaten einer Schwangerschaft eine zwölf Zentimeter tiefe Furche pflügen.
Drittens hat man bei dem Versuch, die Bedeutung von Ritualen und kulturellen Vorgaben zu verstehen, den materiellen Zwängen, die das Leben der allermeisten Menschen bestimmen, nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt.
 
In diesem Buch geht es um die Wechselwirkung zwischen den Überzeugungen darüber, was für Frauen und Männer angemessen war, und dem, was in der Praxis des Alltags geschah. Ich möchte die Vorstellungen des Weiblichen und des Männlichen erforschen und fragen, wie sie das Leben von Menschen beeinflußten, die sich durch ihren Wohlstand und ihre geographische Lage voneinander unterschieden. Zudem ist es mein Anliegen zu untersuchen, wie solche Vorstellungen und die Praxis sich durch den Faktor Zeit wandelten. Vor allem habe ich mir jedoch zum Ziel gesetzt, alle Erfahrungen, die durch das Geschlecht definiert wurden, in den weiteren gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Rahmen einzuspannen, in eine spezifisch materielle Welt, in der Geschlechtervorstellungen nur einen von vielen Fäden eines ganzen Ideengeflechts darstellten.
Die Arbeit nutzt das spezielle Schrifttum von über zwei Jahrzehnten zum Thema Frauen und Geschlecht, einen riesigen, stetig weiter wachsenden Berg von Schriften zur Sozialgeschichte, die im Bewußtsein des unterschiedlichen Erlebens von Frauen und Männern geschrieben wurden, und außerdem viele Werke der Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte, die vor der Erforschung einer spezifisch weiblichen Erfahrung entstanden sind.
Die allgemeine Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der frühen Neuzeit Europas ist, grob vereinfacht, weitgehend auf zweierlei Weise geschrieben worden. Die erste betont die Kontinuität mit dem mittelalterlichen Erbe und hebt das Fehlen einer grundsätzlichen Veränderung in der frühen Neuzeit hervor. Die zweite konzentriert sich auf den Wandel, sei er wirtschaftlich (Entstehung des Kapitalismus), politisch (Entstehung des Staates) oder sozio-kulturell (Entwicklung des neuzeitlichen Menschen, Entstehung der neuzeitlichen Familie). Oder es geht um den Wandel der Mentalitäten, wobei veränderte Überzeugungen und Einstellungen (zum Beispiel das Schwinden der religiösen Inbrunst) herausgegriffen werden. Die Veränderung wurde entweder als abrupt (der Zauberschlag der Industrialisierung) oder als eine langsam fortschreitende Entwicklung interpretiert. Die Gründe für den Wandel in einer bestehenden Gesellschaft zu erkennen wird von jeher als eine der vornehmsten Aufgaben des Historikers angesehen. Sie ist aber auch eine der schwierigsten. Es kann bedeuten, daß er in einem Getreidefeld nach einigen wenigen Samen einer anderen Sorte sucht. Es schließt das Risiko ein, dem teleologischen Trugschluß zu verfallen, indem man die Ausnahme-Erfahrung zum Maßstab nimmt und nicht die Regel des Üblichen. Deshalb muß das Vorhandensein grundlegender Kontinuitäten im Leben der vielen anerkannt werden.
Fernand Braudel ist einer der führenden Historiker der Kontinuität. Sein dreibändiges Werk zur materiellen Zivilisation ist nicht nur ein Klassiker, sondern auch die Quintessenz einer immensen Fülle von Wissen, die gefiltert und gedeutet wurde, um die materiellen Zwänge der vorindustriellen Welt verständlich zu machen.[6] Braudel begann mit einer Analyse der materiellen Existenz und bezog sich auf die Strukturen des Alltagslebens und die Grenzen des Möglichen in einer für seine Begriffe unveränderlichen oder unbeweglichen Welt. Diesen Ansatz rechtfertigte er mit seiner Behauptung, daß das Leben eines jeden einzelnen Individuums und dessen Handlungsspielraum geprägt werde durch die materiellen Zwänge, die durch geographische Gegebenheiten, Klima, Technologie und medizinischen Wissensstand bestimmt sind. Er sah in dieser Welt einen fast vollkommenen Mangel an Veränderung: Das wurde besonders deutlich sichtbar beim Blick auf Ackerbau, Ernährung, die den meisten Menschen zur Verfügung stehenden Gebrauchsgegenstände, die Bedrohung durch Krankheit und Furcht und das langsame Bevölkerungswachstum. Dessen immer wiederkehrende Rückschläge kamen durch Hungersnöte und die Pest, die beide bis zum 18. Jahrhundert verbreitet waren. Braudels Werk war nicht genügend nuanciert. Es zeigte eine Kurzfassung des Menschen als volkswirtschaftliches Wesen, eines mit einem Bauch, aber ohne Kopf, und die Frauen erwähnte Braudel praktisch überhaupt nicht. Doch ist die Vertrautheit mit der von ihm beschriebenen Welt von wesentlicher Bedeutung, will man die sozialen Beziehungen und die Lebensbedingungen während der frühen Neuzeit verstehen; denn sie hebt die grundlegenden materiellen und physischen Zwänge hervor, die langfristig (la longue durée) den Wandel behinderten.
[...]
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4J.W. Scott, Gender and the Politics of History, New York 1988, hatte eine besondere Wirkung mit seiner Auffassung, daß historische Gegebenheiten in Hinsicht auf das damalige subjektive Verständnis der Geschlechterrollen gelesen und interpretiert werden müssen.


5Die italienische Historiographie zu Frauen und Geschlechterrollen hat sich ganz besonders dieser Technik verschrieben, z.B. O. Niccoli (Hrsg.), Rinascimento al femminile, Rom/Bari 1992, und G. Calvi, (Hrsg.), Barocco al femminile, Rom/Bari 1992; diese Werke versammeln eine Reihe von Kurzbiographien zur Illustration der geschlechtstypischen Möglichkeiten innerhalb eines Zeitraumes.


6F. Braudel, Die Geschichte der Zivilisation. 15. bis 18. Jahrhundert, München 1971.
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